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Swei Schweſtern. 
Novelle von Chr. Kim mich. 
Fortſetzung) 
155 ſchon hatte ich mir feſt vorgenommen, Klara meine 
iebe zu erklären, umſomehr, als ich nicht mehr ohne Şofi: 
nung auf Gegenliebe war, wenigſtens war ſie mir, ich war 
5 hievon feſt überzeugt, nicht gerade abgeneigt. — So oft ich 
jedoch unſere Unterhaltung ſo hinlenkte, um einen Punkt zum Beginn 
meiner Erklärung zu bekommen, ſo oft wich ſie mir wieder geſchickt aus. 
Sie nannte mich, ſobald ich ernſt zu werden begann, einen ſentimentalen 
Schwärmer und lachte dabei fo baliğ, bağ ich mit einftimmen mußte, 
len auch nicht ſelten ihrer leicht erregbaren Spottluft die Zügel ſchießen 
und ſobald ich jenes Lächeln auf ihrem ſchönen Geſicht ſah, das ihren 
witzſprühenden Worten voranzugehen pflegte, ſo war es mit den beſten 
Vorſätzen geſchehen, denn um alles in der Welt ſuchte ich es zu verhü⸗ 
en, von br verſpottet zu werden. — So kam Weihnachten heran, das 
Feſt der Freude und des Friedens. də 

Meine Mutter lud die Mädchen 
am heiligen Abend zur Beſcherung 
ein und dieſe ſagten gerne zu. Sie 
hatte für jede einige Geſchenke in 
Bereitſchaft; ich ſelbſt hatte eben⸗ 
falls einiges von einer kurzen Reiſe 
mitgebracht, das ich durch meine 
Mutter übergeben laſſen wollte, da 

ich ſelbſt kein Recht hiezu beſaß. 
Der Abend verlief in ſchönſter 
Harmonie. — Die beiden Mädchen 
waren ſehr erfreut über die Gaben 
meiner Mutter. Klara v. Welſen 
fand einige neue Muſikſtücke, die ſie 
ſich gewünſcht, ſowie einige Bücher 
vor, nach denen ſie Verlangen getra⸗ 


„Sie lachen,“ fuhr ich fort, „und doch iſt es mein heiliger Ernſt; 
doch würde ich mein Beſtes opfern, um Ihre Gegenliebe zu erringen.“ 
Nun wurde ſie plötzlich ernſt und blickte mich mit Augen an, als ſei ich 
ihr bislang ein Fremder geweſen, der ſie nichts anging. 4 

„Ja,“ fuhr ich fort, „ich liebe Sie mit der ganzen Kraft eines uns 
entweihten Herzens und bitte Sie, Klara: werden Sie meine Frau.“ 
Sie ſchwieg unausgeſetzt und ſchaute mich noch immer mit demſelben 
rätſelhaften Blick an. 

„Ich weiß,“ fuhr ich wiederum fort, „daß ich Ihnen nicht das zu 
bieten habe, worauf Sie mit Ihrem Geiſt, Ihrer Schönheit und An⸗ 
mut Anſpruch machen können; was jedoch treue, ſelbſtloſe Liebe zu bieten 
vermag, das ſoll Ihnen werden. — Haben Sie keine Antwort für mich, 
Fräulein Klara?“ 

Sie erhob ſich langſam vom Stuhl und ſtand mir nunmehr gegenüber. 

„Sie haben mich uberraſcht, ſehr überraſcht, Herr Werner,“ ſagte fie; 
„daran habe ich wahrhaftig, ich geſtehe Ihnen das offen, bis jetzt nicht ge⸗ 
dacht. Ich bin noch ſo jung und habe vom Leben noch ſo gar nichts genoſſen.“ 
| $ „Genießen Sie es an meiner 
, 66 | Seite, Klara; Sie ſollen es nicht 
bereuen.“ 

„Ich kann Ihnen jetzt, heute 
keine Antwort geben, Ihr Antrag 
hat mich, wie geſagt, ſehr über⸗ 
raſcht.“ 

„Ich will Sie nicht drängen, 
Klara, nur nehmen Sie mir nicht 
alle Hoffnung, ich weiß nicht, wie ich 
das Leben ohne Sie ertrüge. Be⸗ 
ſtimmen Sie den Tag, an dem ich 
mein Schickſal aus Ihrem Munde 
erfahren darf.“ 

Sie zögerte einige Zeit, dann 
ſagte ſie leiſe: „Kommen Sie zu 
Neujahr.“ Im ſelben Augenblick 


gen ee Nachdem die Beſcherung 
vorüber, ſetzte ſich Klara ans Kla: 
vier, trug einige Lieder vor und ſang 
mit ihrer ſilberhellen Stimme dazu. 
Mir war ſo feierlich zu Mute, 
ich befand mich in einer Stimmung, 
wie noch nie im Leben. : 
Heute oder nie! rief eine Stim⸗ 
me in mir und als ſich meine Mut⸗ 
ter einmal mit Hertha entfernte, 
um nachzuſehen, ob ſich die Diener⸗ 
ſchaft des Haufes bei dem ihr gez 
reichten Mahle wohlbefinde, ergriff 
ich, zagenden, bangenden Herzens, 
das Wort „Fräulein Klara,“ be⸗ 
.. ich, mehrmals ſtockend; „ſeit 
ochen ſchon ſtehe ich im Begriff, 
Ihnen ein Geſtändnis zu mpu 
fand aber nie den rechten Mut 
dazu; einmal aber muß es geſagt 
ſein, ſoll es mir nicht das Herz 
abdrücken: ich liebe Sie, Fräulein 
Klara!“ — Sie blickte mich einen 
Moment forſchend an, dann lachte 
x plötzlich hell auf. Mir ſank ber 
ut zewaltig bei dieſem Lachen; 
es klang wie das Grabgeläute mei⸗ 
ner Hoffnungen in mein Ohr. 


zwei Schweſtern. Klara blickte mich einen Moment forſchend an, dann 
lachte ſie plötzlich hell auf. 


wurde die Stimme meiner Mutter 
wieder hörbar; ich reichte Klara die 
Hand und fühlte deutlich einen lei⸗ 
ſen Gegendruck der ihrigen, was 
meine bereits geſunkene Hoffnung 
wieder aufrichtete. 

Bald darauf entfernten ſich die 
beiden Mädchen und ich war mit 
meiner Mutter allein. Wir ſetzten 
uns an den Tiſch, auf dem noch 
die Gaben zerfiveut lagen, die mir 
die liebende Mutterhand geſpendet 
hatte. Ich ſah, daß die gute Frau 
noch etwas auf dem Herzen hatte 
und richtig begann ſie auch nach 
kurzer Zeit. 

„Hans,“ ſagte ſie und ergriff 
meine Hand, „wer weiß, wie viele 
Weihnachten wir noch zuſammen 
feiern werden, vielleicht iſt dies 
ſchon die letzte.“ 

„Das wolle Gott verhüten,“ 
unterbrach ich ſie. , 

„Ich hoffe und wünſche gleich⸗ 
falls, noch einige Zeit bei Dir zu 
ſein und doch mi man beizeiten 
an das Ende denken. — Du biſt 
nun fünfundzwanzig Jahre, Hans; 
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früh gefreit, hat nie gereut! Wie wäre es, wenn Du Dich nach einer 
Gattin umſchauteſt? Ich wäre viel ruhiger, wüßte ich Dich in dieſer 
Beziehung gut verſorgt. Das Geld fpielt bei Deiner Wahl keine große 
Rolle, Du haſt Dein Auskommen; erhältſt Du eine Gattin vom rechten 
Korn, die Dich liebt, ſo iſt alles in Ordnung.“ 

Ich verſuchte, ihr auszuweichen, denn bevor ich Gewißheit von Klara 
hatte, wollte ich nicht über meine Liebe mit der Mutter reden. : 

„Aber, Mutter,“ ſagte ich, „Du biſt ja, Gott fet Dank, noch recht 
munter und rüſtig und wirſt, ſo Gott will, noch viele Jahre leben und 
dann kenne ich ja auch noch gar keine heiratsfähigen Mädchen; ich wüßte 
wirklich nicht, wo ich anklopfen ſollte.“ 

„Nun, was das letztere betrifft, ſo halte ich Deine Behauptung doch 
nicht für ganz zutreffend. Haſt Du wirklich noch nie daran gedacht, 
welch liebes, braves Frauchen Hertha v Welſen für Dich geben würde?“ 

„Nein,“ entgegnete ich aufrichtig, „noch niemals.“ 

„Aber ich, Hans, und ich möchte Dir zu Deinem eigenen Beſten den 
Rat erteilen, ein gleiches zu thun. Ich brauche Dir wohl die Vorzüge 
des Mädchens nicht weiter aufzuzählen, Du kennſt ſie ja alle. Ueberlege 
Dir die Sache, Hans, einen Korb wirſt Du Dir bei ihr nicht holen, 
dafür bürge ich Dir.“ 

„Ich achte und verehre Hertha, aber ich liebe ſie nicht, Mutter, und 
eine Heirat ohne Liebe? — Ich kann mich nicht dazu entſchließen.“ 

„Du wirſt ſie lieben lernen, Hans, ſie iſt zu gut und edel, um nicht 
geliebt zu werden. — Oder iſt Dein Herz am Ende nicht mehr frei?“ 
Es llang wie verhaltene Angſt aus dieſer Frage 

Lügen mochte ich nicht und ſo entſchloß ich mich denn, der Mutter 
die Wahrheit zu geſtehen. 

„Ich liebe Klara, Herthas Schweſter, Mutter“ 

Es herrſchte längere Zeit peinliche Stille in dem traulichen Raume; 
die Mutter blickte ſinnend vor ſich nieder, während mir das Herz in 
banger Erwartung ſchlug. 

„Ich wollte, es wäre Hertha, der Dein Herz gehört,“ ſagte ſie endlich; 
„aber, wie dem ſei, mein Segen ſoll Dir nicht vorenthalten werden, wenn 
Dich das Mädchen wieder liebt. Gott gebe ſeinen Segen gleichfalls dazu.“ 


“ “ 
x 


Das neue Jahr war gekommen, von niemand ſehnſüchtiger, aber auch 
angſtvoller erwartet, als von mir. Ich hatte kein Mitglied der Familie 
Welſen geſehen ſeit dem heiligen Abend. Täglich ſank meine Hoffnung 
mehr und mehr und als ich endlich am Neujahrsfeſt den Weg nach dem 
Schloſſe antrat, da geſchah es in wirklich bejammernswertem Zuftande. 

Das Schloß, ein umfangreiches, altes Gebäude, der Gräfin von Eich: 
hof gehörig, ſtieß mit feinem ſtark vernachläſſigten Garten an unſer Eigen— 
tum. Zagenden, bangenden Herzens ſuchte ich mich ungeſehen dem Flügel 
u nähern, in dem Frau v. Welſen mit ihren Töchtern wohnte. Als 
ich endlich die Treppe emporſchritt, da war es, als hätte ich Zentnerlaſten 
an den Füßen. Ratlos blieb ich 3 2 Zeit im Flur ſtehen, hoffend, 
qə mir ein günſtiges Geſchick erft ben Gegenſtand meiner Qual entgegen: 
führe, ehe ich in die Wohnung eintrat. 

In der Küche, deren Thür halb geöffnet war, ſchien jemand anweſend 
zu fein und unwillkürlich trat ich näher, 

Hertha v. Welſen ſtand dort im ſchlichten Morgengewand, eine Schürze 
vorgebunden und traf Vorbereitungen für das Mittagsmahl So ſehr 
meine Gedanken in dieſem Augenblicke auch befangen waren, entging mir 
doch nicht, mit welcher natürlichen Anmut das Mädchen dieſe proſaiſchen 
Arbeiten verrichtete, wie geſchickt ſie jedes Ding angriff und mir ſielen 
unwillkürlich die Worte meiner Mutter ein: „Hertha gibt einmal eine 
tüchtige Hausfrau.“ 

Bei einer Wendung, die ſie machte, erblickte ſie mich und, als hätte 
fie mich längſt erwartet, winkte fie mir einzutreten. Ich folgte ber Sin: 
ladung und Hertha ſchloß hinter mir die Thüre. f A A, 

„Ich weiß, warum Sie kommen, Herr Werner,“ ſagte fie, ohne mich 
anzublicken; ſie trocknete ihre Hände an einem Tuche ab, brauchte aber 
ungewöhnlich lange dazu und auch als ſie damit zu Ende war, vermied 
ſie es ſorgfältig, mich anzuſehen. „Klara hat mir Ihre Bewerbung mit: 
geteilt; es iſt eine große Ehre für uns.“ i 


Die Stimme des Mädchens klang ungewöhnlich ernſt, auch ſchien es 


mir ſo bleich und angegriffen, wie man etwa nach einigen überwachten 


Nächten iſt, oder wenn man ſich krank fühlt. 

„Die Ehre iſt auf meiner Seite, Fräulein Hertha. Aber da Ihnen 
Klara Mitteilung von meiner Liebe zu ihr und meiner Bewerbung um: 
ihre Hand gemacht hat, I darf ich wohl vorausſetzen, daß Sie mir auch 
ſagen können, ob ich hoffen darf?“ si 

„Bevor ich Ihre Frage beantworte, möchte ich einige Worte an Sie 
richten, Herr Werner. — Wollen Sie nicht einen Augenblick Platz nehmen?“ 
Sie ſchob mir einen Stuhl in die Nähe und ſetzte ſich, als ich ihrem 
Wunſche Folge geleiſtet hatte, mir gegenüber. „Ich darf wohl voraus⸗ 
ſetzen, daß Sie Ihren Entſchluß hinlänglich überlegt haben, auch daß 


Ihre Frau Mutter davon unterrichtet und damit einverſtanden iſt,“ be: 


gann ſie, „und deshalb iſt es wohl überflüſſig, zu erwähnen, daß Ihnen 
Klara an Geld und Gut ſo viel wie nichts in die Ehe bringen wird 
Ihre Frau Mutter weiß ja, daß wir arm ſind und wenn Sie trotzdem 


jetzt hier ſind, ſo iſt mir das ein Beweis, daß Sie meine Schweſter nu 
um ihrer ſelbſt willen begehren.“ 

„Klara's Beſitz würde mich zum Glücklichſten aller Sterblichen machen; 
außer ihrer Liebe begehre ich nichts,“ entgegnete ich. 

Hertha ſchwieg einen Moment; ſie machte fid) auf dem nahen Tifcht 
zu ſchaffen und verbarg mir ſo ihr Angeſicht. 

„So wäre dieſer Punkt geordnet,“ fuhr ſie wieder fort. „Bemerken 
möchte ich Ihnen noch, daß Klara über unſere Vermögensverhältniſſe 
vollſtändig im Unklaren iſt. Zu Zeiten, als mein Vater noch lebte, galten 
wir für reich oder doch für vermöglich. Mein Vater begleitete eine hohe 
Stellung beim Militär und feine Einkommensverhältniſſe waren dent 
entſprechend, auch hat er, wie ich aus dem Munde meiner Mama weiß, 
ein hübſches Vermögen beſeſſen und war ſomit im ſtande, alle unſere 
Wünſche zu befriedigen. Klara war ſein Liebling; ihr verſagte er nie 
einen Wunſch und ſo wurde das ſchöne, alles bezaubernde Kind vielleicht 
mehr verwöhnt, als ſich mit einer gewiſſenhaften Erziehung vereinbaren 
läßt. Als mein Vater ſtarb, ſtellte ſich heraus, daß er ſein Vermögen, 
teils durch unglückliche Spekulationen, teils durch Bürgſchaftsleiſtung für 
gute Freunde, verloren hatte und für uns blieb nichts als die Witwen— 
penſion meiner Mutter. Wir beſaßen gar nicht den Mut, dies Klara 
mitzuteilen, obgleich es vielleicht beſſer geweſen wäre, und als wir im 
letzten Sommer 5 da glaubte ſie, es ſei zum vorübergehenden 
Sommeraufenthalt, während wir doch zu gut wußten, daß wir für immer 
bleiben mußten. Längſt war mir auf den Augenblick bang, an dem Klara 
den Sachverhalt erfahren mußte; er wäre wohl längſt da, wenn nicht 
meine Mama erkrankt wäre und ſomit an eine Abreiſe nicht zu denken 
war. Nun find wir ja dieſer Sorge enthoben, denn, iſt fie erit — S 
Frau, ſo iſt fie auch für alle Zeit gut verſorgt.“ Sie zögerte, ehe fie die 
Worte „Ihre Frau“ ausſprach und wandte das Geſicht wieder ab von mir. 

„Und will fie denn das letztere werden, hat fie fid) denn Ihnen gegen: 
über ausgeſprochen, Fräulein Hertha?“ fragte ich, immer noch zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ſchwebend. 

„Sie wird Ihnen das Jawort geben. Werden Sie nicht an Klara 
irre, Herr Werner, wenn es nicht mit der Freudigkeit geſchieht, die Sie 
vielleicht wünſchen Klara iſt ein rätſelhafter Charakter, andere würden 
ſie launenhaft nennen, aber ſie iſt gut und lenkſam und ſie wird Sie 
einſt ſo ſehr lieben, wie Sie Klara lieben. Und nun laſſen Sie mich 
die erſte ſein, die Ihnen den Glückwunſch darbringt, Sie empfangen ein 
Kleinod aus unſeren Händen, hüten Sie dasſelbe.“ | 

Sie reichte mir bewegt die Hand, vermied es aber wiederum, müd) 
məl dann begleitete fie mich den Korridor entlang zu einer Thüre 
und klopfte leiſe an dieſelbe. Von innen tönte die bekannte, ſüße Stimme 
Klara's an mein Ohr, aber ſie klang merkwürdig gepreßt und leiſe. Hertha 
öffnete und ließ mich eintreten, de ſelbſt ſchloß hinter mir die Thüre 
und entfernte ſich } : 

Am Jenfter des für die Familie als Salon eingerichteten Bimmers) 
jaf; Klara v. Welſen, als ich eintrat, und las in einem Buche. Alsbald 
erhob ſie fid, legte das Buch zur Seite und dankte leiſe auf meinen Gruß.“ 
Sie trug ein enganliegendes Kleid aus ſchwarzer Seide, um den ſchnee— 
weißen Hals ſchlang fid, eine Schnur dunkler Perlen, ſonſt trug fie keinen 
Schmuck Sie war eine imponierende, königliche Erſcheinung von voll— 
endeter Schönheit. Ihr Geſicht war bleicher wie ſonſt und ein Ernſt, 
wie ich ihn noch nie an ihr geſehen hatte, lag darauf, was ihre Schön: 
heit nur noch hervorhob. 

„Ich komme, Fräulein Klara, um die Antwort auf die Frage von 
Ihnen zu holen, die ich am heiligen Abend an Sie richtete, eine Ant- 
wort, von der mein ganzes Lebensglück abhängt,“ begann ich, mehrmals 
ſtockend Sie ſchwieg geſenkten Blickes, ihre Rechte zerknitterte achtlos 
ein Blatt des Buches, das neben ihr lag. 

„Ich brauche Ihnen wohl nicht zu wiederholen, daß ich Sie mehr 
liebe, als mein Leben und daß ich allem aufbieten werde, um Sie glück⸗ 
lich zu machen, Klara; ich kann nur meine Bitte wiederholen: Werden 
Sie die Meine!“ Ich war bei den letzten Worten an ſie herangetreten 
und hatte ihre Hand erfaßt, die ſie mir willig ließ. 

„Wollen Sie, teure Klara? Können Sie mich ein wenig wieder 
lieben?“ fuhr ich bewegt fort, als ſie immer noch ſchwieg. 

„Ich will es 9 s hauchte ſie kaum hörbar. Mich überwältigte 
das Glück beinahe. ağ E in banger Furcht erſehnt und doch kaum 
gehofft hatte, es war zur ſüßen Wirklichkeit geworden: Klara, das heiß: 
geliebte Mädchen, wollte die Meine werden. Ich kniete nieder vor ihr 
und bedeckte ihre Hand mit tauſend Küſſen. 

„Du ſollſt es nie bereuen, Klara; was Bra unwandelbare Liebe 
vermag, das will ich thun, um Dich glücklich zu machen.“ Ich erhob 
mich wieder und drückte den Verlobungskuß auf die zarten Lippen, die 
heute ungewöhnlich bleich waren. Klara war wie eine Statue: ſchön 
und kalt; kein Zug ihres bleichen Geſichts verriet, was in ihrem Innern 
vorging. Einen Moment wollte doch der Gedanke in mir Raum gewinnen, 
ob ich nicht ein Unrecht begehe, wenn ich das ſchöne Mädchen an mich 
feſſelte, das vielleicht dem Druck der Verhältniſſe nachgab und nur gez 
wungen den Verlobungskuß duldete; aber ſchon der nächſte Gedanke, 

vi ich fie im andern Falle für immer verlieren müßte, verdrängte den 
erſten wieder. Ohne ſie weiterleben — es ſchien mir nicht mehr mög— 


.— 


lich. Und dann, wenn ſie mich auch jetzt noch nicht liebte, warum follte 
ſie es nicht ſpäter thun? 

„Darf ich nun mit Deiner Mutter reden, Klara?“ fragte ich. 

Sie nickte ſtumm und begleitete mich an die Thüre zum nächſten Zimmer. 

Frau v. Welſen ſaß an einem Fenſter in einem bequemen Lehnſeſſel. 

Sie war ſehr blaß und abgemagert; man ſah, der Kummer im Verein 
mit einer ſchleichenden Krankheit, fie zehrten ihr am Lebensmark. Als 
ich fie das erſte⸗ und einzigemal jah — es war im Herbſt — ſah ſie 
noch weit beſſer aus. Ich trug ihr bewegt meine Bitte vor und ver⸗ 
ſicherte ſie, daß ich ſuchen werde, ihr Kind glücklich zu machen. 
290 Haute hen,” ſagte fie, „und nun rufen Sie mir Klara herein.“ 
„Ich that, wie ſie wünſchte und bald ſtanden wir Hand in Hand vor 
ihr. Sprechen konnte ſie nicht mehr, die hervorbrechenden Thränen er⸗ 
ſtickten ihre Stimme. Sie fa) nur immer auf ihr Kind, das fie viel: 
leicht nie im Leben ſo ernſt geſehen hatte. Dann drückte ſie uns lange 
die ineinandergelegten Hände. 

Als ich nach einer halben Stunde das Schloß verließ, da war ich 
unſagbar glücklich und doch lebte ein unbeſtimmtes Gefühl in mir, das 
dieles Glück beeinträchtigte. Es war, als ſei an meinem ſtrahlenden 
Glückshimmel ein einziger kleiner, drohender Fleck, von dem noch unge⸗ 
wiß war, ob er ſich verwiſchen laſſe, oder ob er fid) ausbreiten werde, 
um alles Glück zu verdunkeln und zu vernichten. — — — — — — 
gi Der Winter ging vorüber. Ich mar: fait 51 Gaſt in den 
Räumen der Familie v. Welſen. Klara, meine ſchöne Braut, war ſtiller 
und ernſter geworden und nur zuweilen brach die alte Lebensluſt wieder 
durch. Selten nur und immer erſt nach wiederholten Bitten betrat ſie 
unſere Wohnung noch, es war, als fühle fie ſich beengt in den traulichen 
Räumen. Meine Mutter war lieb und gut gegen ſie und ſie nahm dieſe 
Güte anſcheinend dankbar entgegen. Zu einem wirklich herzlichen Der: 
hältnis kam es indeſſen zwiſchen den beiden nicht, es blieb immer etwas 
Gemeſſenes, faſt Kaltes zwiſchen ihnen. i 

Ich ſelbſt ſuchte meine Braut durch alle nur erdenkbaren Aufmerk⸗ 
ſamkeiten näher an mich heranzuziehen, der Erfolg war aber nur ein 
geringer. Im ganzen konnte ic mich ja über > Verhalten mir gegen⸗ 
über nicht bellagen; ſie war liebenswürdig, gefügig und durchaus nicht 
launenhaft, wie früher wohl zu vermuten war. Aber zu einem innigen 
Verhältnis, wie es zwiſchen Brautleuten wohl ſein ſoll, kam es nicht. 
Es blieb eine Leere zwiſchen uns, die fid) nicht ausfüllen ließ; dem Ber: 
hältniſſe fehlte die Wärme, die — gegenſeitige Liebe. 


Ich ſträubte mich lange, bevor ich mir ſelbſt eingeftand: Klara liebt ; 


bid) nicht und als id) a Ber doch zu der Ueberzeugung kam, da wollte 
mich einen Moment die Verzweiflung erfaſſen. Sollte ich nicht unter 
dieſen Verhältniſſen entſagen, mein Glück opfern? Mußte ich nicht als 

ann vor ſie hintreten und ihr ſagen, daß ich ihr das verpfändete 
Wort zurückgebe, falls ſie ſolches wünſche? — Ich konnte es nicht. Nein, 
wahrhaftig, es ging über meine Kräfte. Ich konnte ringen um ihre 
Liebe, die doch einmal kommen mußte, konnte Gut und Blut für ſie 
opfern, aber entſagen konnte ich nicht. 


* * 2 
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4 Es war anfangs Juni, als drüben im Schloſſe Gäſte einzogen. Die 
Gräfin war ju mehrmonatlichem Sommeraufenthalt aa mit ihr 
war ihr Sohn, ein ſtattlicher Offizier, der mit mir im gleichen Alter 
ſtand, gekommen. 

Früher, als wir beide noch Knaben waren, hatte eine gewiſſe Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen uns beſtanden, die aber mehr und mehr erkaltete. Kurt 
v. Eichhof war ein herriſcher Charakter, der auf Nichtſtandesgenoſſen ge⸗ 
ringſchätzend herabſah und wenn er mich ſelbſt dies auch nie hatte fühlen 
laſſen, jo merkte ich doch bald genug, daß ihm der fernere Umgang mit 
mir nicht mehr zuſagte und ſo zog ich mich denn raſcher und vollſtän⸗ 
diger zurück, als dies eben notwendig war. 

Wir hatten uns Jahre lang nicht mehr gefehen; er war bald auf 
die Offiziersſchule gekommen und ich beſuchte damals eine Univerſität 
und als wir uns nun wieder zum erſtenmal begegneten, da gingen wir 
ohne. Gruß aneinander vorüber, wie zwei, die ſich nie gekannt haben. 

Ich beſuchte von da ab meine Braut weniger wie ſeither. Ich em⸗ 
pfand es wie einen geheimen Widerwillen, noch ſerner das Schloß zu 
betreten, das fein Eigentum war. Es war mir ein äußerſt unangeneh⸗ 
mes Bewußtſein, daß Frau v. Welſen und mithin auch meine Braut 
unentgeltlich und mithin gewiſſermaßen von ſeiner Gnade abhängig unter 
ſeinem Dache lebten. Wenn ich irgend einen vernünftigen Ausweg ge⸗ 
funden hätte, dieſes Verhältnis ſofort zu löſen, ich hätte ihn ergriffen. 
Einen gab es freilich: den meiner baldigen Vermählung mit Klara, aber 
der Tag derſelben war nun einmal bereits feſtgeſtellt und bis dorthin 
war es noch ein ganzes Vierteljahr. 

Es war beſchloſſen, die Hochzeit Mitte September abzuhalten und 
dann die Hochzeitsreiſe nach dem ſchönen Süden anzutreten. — Eine 
Näherrückung dieſes Termins ſtieß bei Klara auf öt e Wider⸗ 
ſpruch und den eigentlichen Grund, warum ich eine Abkürzung wünſchte, 
konnte ich ihr ja nicht angeben. 

ı So bliel mir denn nichts übrig, als mit Frau v. Welſen über den 
Punkt Rückſprache zu nehmen und infolge derſelben beſchloſſen wir beide, 


mich, ruhig zu bleiben. 


ſtelle ich J 
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die Abtragung der Miete mittelſt Zahlung einer entſprechenden Sumun. 
an die Gräfin Eichhof ſofort vorzunehmen und ſo dem für mich pein⸗ 
lichen Verhältnis ein Ende zu bereiten. 

Ich ſelbſt machte mich deshalb ſchon am fok enden Tage auf den 
Weg zum Schloſſe; die nötige Summe trug ich bei mir. Die Gräfin 
war noch nicht zu ſprechen, dagegen ſei ihr Sohn bereit, mich zu em⸗ 
pfangen, falls ich in dringender Angelegenheit gekommen ſei, berichtete 
mir ein Diener. Ich beſann mich einen Moment; eine Begegnung mit 
dem Grafen war mir nicht erwünſcht, da ich aber einmal hier war, ent⸗ 
ſchloß ich mich kurz, die Sache auch zur Erledigung zu bringen. 

Er empfing mich im Schlafrock und Pantoffeln, wie man etwa einen 
Untergebenen empfängt, ja er fand es erſt nach längerem Zögern geboten, 
ſich zu erheben. Ich trug mit kurzen Worten den Grund meines Hier: 
ſeins vor, bemerkend, daß mir das Verhältnis, in dem ich zu der Ya: 
milie v. Welſen ftehe, wohl das Recht zu meinem Handeln gebe. 

Er hörte mich anſcheinend gelangweilt an. „Die ganze Angelegen⸗ 
heit liegt mir vollſtändig fern,“ entgegnete er ſchlicßlich. „Wenn meine 
Mama Frau v. Welſen die Wohnung unentgeltlich zur Verfügun e 
ftellt hat, fo wird fie es wohl bei dieſer Thatjache belaſſen; ich is ft 
habe, wie gefagt, mit der Angelegenheit abſolut nichts zu thun.“ Er 
wandte ſich ab und trat an das nahe Fenſter, ohne mich weiter einer 
Beachtung zu würdigen. 

Es war ein beleidigendes, von offenbarer ee zeugendes 
Benehmen, das alles Mut in mir lochen machte; dennoch bezwang ich 


„Es kommt für mich hier nicht in Betracht, wie die Frau Gräfin 
über den Punkt denkt. Ich ſtehe Ihnen, dem Eigentümer des 705 
als berechtigter Vertreter der Frau v. Welſen gegenüber und als ſolcher 

in hiemit bic Miete für bic Wohnung gur Verfügung,“ 
entgegnete ich kalt und legte die Banknoten auf den Tiſch. „Sollte die 
Summe Ihnen ungenügend erſcheinen, ſo bitte ich, mich dies wiſſen zu 
laſſen, in welchem Falle ich fie alsbald ergänzen werde.“ 

„Ob Frau v. Welſen mit oder ohne Mietzinsentſchädigung in meinem 
Haufe wohnt, ift mir ganz gleichgültig und wenn Sie glauben, es mit 
Ihrem Zartgefühl nicht vereinbaren zu können, daß dies wirklich ohne 
geſchieht, ſo laſſen Sie eben das Geld liegen.“ Dabei lächelte er ver⸗ 
ächtlich und wandte ſich wieder dem Fenſter zu. 

Ich war im Begriffe, ihm eine entſprechende Antwort zu geben, be⸗ 
ſann mich aber noch einmal eines anderen. Sollte ich mir dieſes albernen 
Menſchen wegen, der da wähnte, auf andere, die nicht ebenfalls ein „von“ 
vor ihrem Namen hatten, mit Geringſchätzung herabſehen zu dürfen, 
ſchließlich eine Menge Unannehmlichkeiten ichen Nein, dazu war ich 
zu vernünftig. Ohne ihn weiter eines Blickes, noch ar zu würdigen, 
verließ ich, jo raſch mich meine Beine trugen, das Schloß. 

Gortſetzung folgt.) 


Leila. 


Erzählung von K. Labacher. 
(Fortſetzung.) 
3. 


ier Wochen waren vergangen. Renzo weinte und errötete nicht 

mehr, wenn er die Hand nach Almoſen ausſtreckte; Zeit und Ge 
wohnheit hatten ihm das anfangs ſo bittere Handwerk erträglicher gemacht. 
Auch Carina ſchien fid) in dem neuen Leben wohl zu fühlen. Sie weilte 
ſo gerne im Freien. Auf dem großen Grasplatze vor der Kirche, an 
deren Stufen Renzo zu ſtehen pflegte, tummelten ſich ſtets ſpielende 
Kinder, zu denen ſie ſich geſellen konnte. Anfangs freilich war das 
„Bettelmädchen“ etwas feel angeſehen worden, wenn ſie ſich unter die 
wohlgekleidelen Spielgefährten miſchte. Aber ein ſchöner, kräftiger Knabe, 
des Fiſchers Arditi zwölfjähriger Sohn Gennarino, hatte ſie in ſeinen 
Schutz genommen und ſeinen Kameraden feierlich erklärt, Carina ſei kein 
ewöhnliches Bettelkind, ſondern beſitze noch den Karetto ihrer verſtorbenen 
Mutter und könne ſich ſpäter ſelbſtändig ihr Brot erwerben. Gennarino 
wußte das von ſeinem Vater, der Annita gekannt, ja einſt unter den 
Freiern um die ſchöne Jungfrau figuriert hatte. 

Carina wurde alſo nicht nur in der kleinen, ſich regelmäßig ver⸗ 
ſammelnden Spielgeſellſchaft geduldet, ſondern erwarb ſich raſch durch 
ihr feines, geſchmeidiges Weſen Sympathie und durch Gennarino jteigen: 
des Wohlwollen und Achtung. Alle die Kinder wußten gar genau, daß 
man Carina nichts zuleide thun durfte, ohne fid) Gennarino's gewaltige 
Fäufte auf den Hals zu hetzen. Die Kleine hing deshalb aber auch mit 
ſchweſterlicher Zärtlichkeit an ihrem jungen cl en und ſchwätzte dem 
alten Renzo viel von ihm vor, wenn fie in den Abendſtunden ſpielmüde 
zu ſeinen Füßen ſaß. Sie bedauerte nur, daß Gennarino nur wenige 
Stunden des Tages bei ihr auf dem Grasplatze verbrachte. „Wo ſteckſt 
Du denn immer?“ fragte ſie ihn einmal geradezu. „Warum biſt Du 
nicht immer da bei uns anderen?“ 

Gennarino ſah ſie mit einem überlegenen Lächeln an und ſtrich ihr 
dabei, feiner Gewohnheit nach, die widerſpänſtigen Locken aus der Stirne. 
„Ich gehe in die Schule!“ erwiderte er. 
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„In die Schule, Gennarino, was iſt das für ein Ort?“ 

Der Knabe nahm ſeine kleine Freundin ſchweigend bei der Hand und 
führte fie vor einen großen Ankiindigungszettel, der die Mauer eines 
Hauſes bedeckte. 

„Weißt Du, was das iſt?“ fragte er. 

„Ein bemaltes Papier,“ ſagte ſie. „Aber es iſt ſchlecht gemalt, ſonſt 
könnt' ich wiſſen, was es vorſtellt, wie bei dem Schild des Kaufmanns 
dort, wo ſo viel gute, ſüße Sachen zu ſehen!“ 

Gennarino lachte laut auf. „Armes Ding! Nein, Carina, ich will 
Dir ſagen, was auf dem Papier ſteht. Daß ein großes Feſt gefeiert 
werden ſoll, weil der König in die Stadt kommt. Weißt Du, ich kann 
eben leſen und ich will Dich's auch lehren. Wenn ich groß bin, nehm’ 
ich Dich zu meiner Frau. Ich werd' aber dann ein gar gelehrter Doktor 
ſein, ſagt mein Vater, und 


urſacht hatte. In ſolche Betrachtungen verloren ſaß ſie wieder einmal 
ſtumm und traurig neben Renzo auf den Stufen der Kirche, als eine 
reich gekleidete Frau den Weg über den großen Platz daherkam und 
prüfend vor ihr ſtehen blieb. : 

„Biſt Du Annita, Angelis Tochter, meine Kleine?“ fragte fie freundlich. 

Carina ſtand artig auf, zupfte ihr ärmliches Gewand zurecht und ers 
widerte mit geſenktem Blicke: „Zu dienen, Signora. Und das hier iſt 
mein Pflegevater Renzo.“ 

„Ich habe Deine Mutter gekannt!“ fuhr die Dame fort. „Sie diente 
bei mir in Rom, ehe ſie ihrem Gatten hieher nach Neapel folgte. Und 
da ich nun pə hieher gezogen bin, wollte ich mich nach ihr erkundigen; 
ſie war ein liebes Geſchöpf. Ich habe mit Bedauern gehört, wie lang 
ſie ſchon tot iſt und daß Du, ihr einzig Kind, betteln mußt. Wenn Du 


ich kann keine dumme Frau 
brauchen.“ 

Carina ſah ihn recht ver⸗ 
ſtändnislos an, ſetzte ihm 
aber nicht den mindeſten Wi⸗ 
derſtand entgegen, als er am 
nächſten Tag mit einem Buch 
und mit einer Schiefertafel 
kam und ſie in die Geheim⸗ 
niſſe der Buchſtaben und 
Ziffern einweihte, ſtatt die 
Spiele der Kameraden zu 
teilen. Und Gennarino nahm 
es ernſt mit ſeinem Lehrer: 
amte. Er nahm ſogar, dem 
Beiſpiel ſeines Schulmeiſters 
zufolge, das Lineal zu Hilfe 
und ſchlug Carina auf die 
Finger, wenn ſie die Feder 
nicht richtig hielt oder gey: 
ſtreut werden wollte. 

Renzo freute ſich herzinz 
nig über Gennarino's Lehr⸗ 
eifer. Er ſelber konnte ja 
ſeinem geliebten Pflegling 
weder Erziehung noch Unter: 
richt verſchaffen und mußte 
ſich damit begnügen, ſie zum 
Rechten und Guten zu er⸗ 
mahnen. 

So wuchs Carina heran, 
Gennarino's intelligente, bez 
gierig auffaſſende Schülerin. 
Der blinde Renzo ſah nicht, 
wie wunderbar das Kind ſich 
an Schönheit des Angeſichtes 
und der Formen entwickelte. 
Noch hatte ſie das dreizehnte 
Jahr nicht erreicht und ſchon 
verband ſie, der ſüdlichen 
Frühreife teilhaftig, den Zau⸗ 
ber der Jungfräulichkeit mit 
dem Reize reinſter, kindlicher 
Unſchuld. Sie war aber feht 
ſtill und nachdenklich, ja trau⸗ 
rig geworden. 

Gennarino war auf die 
hohe Schule gezogen; von 
den übrigen Spielgefährten 
hatte ſie ſich längſt zurück⸗ 
gezogen, ſie mußte alſo neben 
dem altersſchwach und kin— 
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willſt, nehme ich Dich in 

nene Dienſte und laſſe Dich 
etwas lernen.“ 

| „Ich danke von Herzen, 

aber ich will und darf Renzo 

nicht verlaſſen!“ ſagte Carina 

| mit ſanfter Entſchloſſenheit 

Da ergriff der Blinde 
mit lebhafter Gebärde ihre 
Hand. — „Nein, es iſt des 
Opfers genug von Deiner 
Seite, armes Kind!“ ſagte 
er. „Du ſollſt der edlen 
Dame folgen. Meine Tage 
ſind gezählt. Wie leicht und 
ruhig werde ich ſterben, wenn 
ich Dich in guter Hut weiß.“ 

Ein edler Wettſtreit ent: 
ſpann ſich unter den beiden 
Unglücksgefährten. Carina 
wollte nicht von Renzo laſſen 
und der Blinde wollte ſie 
nicht länger an ſeine elende 
Exiſtenz gelnüpft wiſſen. — 
Da ſagte die fremde Dame 
plötzlich wie von Rührung 
überwältigt: „Da Du Dich 
denn nicht von Deinem Be⸗ 
ſchützer trennen willſt, gute 
Kleine, ſo mag er Dir in 
mein Haus folgen. Der Se⸗ 
gen eines Greiſes wird mei⸗ 
nen Kindern Heil bringen! 
Denn ich habe zwei Töchter, 
Carina, ſchön und lieb, wie 
Du es biſt. Hier iſt meine 
Adreſſe und hier ſind auch 
hundert Franken. Schaffet 
euch anſtändige Kleider und 
morgen komme ich zu euch, 
um euch in mein Haus zu 
holen. Für heute lebt wohl!“ 

Und ohne eine Antwort 
abzuwarten, entfernte ſich die 
großmütige Fremde, von ih⸗ 
rer Dienerin begleitet. 

Renzo und Carina ſtan⸗ 
den wie erſtarrt. 

„Und Du wirft mir fol: 
gen, Vater Renzo?“ fragte 
das junge Mädchen leiſe. 

„Da ich Dich doch nicht 
anders zu Deinem Glücke 


diſch gewordenen Renzo an 
der Kirchenthüre aushalten, 
ſie, mit der Scham der Weib⸗ 
lichkeit im Herzen, den zudringlichen Blicken und Reden der Vorüber⸗ 
gehenden ausgeſetzt, mit Ideen im Kopfe, die Gennarino's Lehren in ihr 
erweckt hatten und die jo gar nicht zu ihrem Stande paßten. 

Sie ſann auf Mittel, auf andere Weiſe ihr Brot zu erwerben, ſie 
ſchlug Renzo vor, daß ſie, wie einſt ihre Mutter, Obſt und Blumen auf 
dem Karetto zu Markte führen wollte. Aber der Blinde hatte ſich mit 
der Hartnäckigkeit ſeines hohen Alters an den Platz auf den Stufen der 
Kirche gewöhnt, dort war ſein eigentliches Daheim, dort fand er ſeine 
Freunde und Gönner, dort kannte er jedes Kind, jede mitleidige Frau 
am bloßen Schritte. Und Carina konnte, durfte ihn nicht verlaſſen. Sie 
wußte es ja ſeit langem, daß ſie die unfreiwillige Urſache ſeines Elendes 
war, daß er ſein Augenlicht und all ſeine Habe durch ſie verloren hatte. 
Sie mußte alſo bei ihm Lusharren, fein Schickſal teilen, wie ſie es ver⸗ 


Was ſich liebt, neckt ſich. 


| 


zwingen kann, ja!“ 

Carina brach in ein Auf⸗ 
ſchluchzen der Freude aus. 
Das Bettlerelend, die drückende Laſt ſollte ja von ihrem Leben genom— 
men werden! — Plötzlich aber verſtummte fie und eine Wolke vers 
düſterte ihre klare, ſchoͤne Stirne. „Gennarino!“ hauchte unhörbar ihr 
Mund. „Werde ich Gennarino wiederſehen?“ 


4. 


Ein neues Leben begann für Carina, in das fie ſich mit jener uns 
bewußten Grazie fügte, welche jeder wirklichen Schönheit angeboren 
ſcheint. Ihre Gönnerin, die ſtets heiter und wohlwollend ausſehende 
Signora Germini, hatte Carina durchaus keine dienende Stellung in 
ihrem Hauſe angewieſen, ſondern ſie zur Geſellſchafterin ihrer beiden 
Töchter gemacht, von denen freilich nur die Mutterliebe behaupten konnte, 
daß ſie dem Bettelkinde an Schönheit und Anmut glichen. Carina trug 
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ſchöne, ihre liebliche Geſtalt hervorhebende Kleider und erhielt Unter⸗ 
richt in den modernen Sprachen. Dabei ſah ſie den alten Renzo wohl⸗ 
verſorgt und mit Güte behandelt. Es war ihr oft zu Mute, als hielte 
ſie ein neckender Traum umfangen, wie ... fid) nur fo plöğli ein fo 
gründlicher 1 in ihrer Lage vollziehen können? Und doch, trotz 
ieſes äußeren Wohlbefindens, hatte Carina ihre tieftraurigen Stunden. 
Sie dachte an den Grasplatz vor der Kirche, an . Lehrſtunden mit 
Gennarino zurück und meinte, damals ... noch glücklicher geweſen zu 
ſein. Und was ſie am Empfindlichſten niederdrückte, war ein Zwieſpalt 
in ihrem Inneren. Sie konnte keine warme, herzliche Neigung für Frau 
Germini und deren Töchter faſſen. Sie idalt ſich undankbar und ge⸗ 
fühllos, fie zwang ihre Lippen, Worte der Verehrung, der Erkenntlich⸗ 
keit gegen iye .. m. auszuſprechen, doch ihr Herz blieb kalt, ihre 
Seele hatte keinen Teil an den Liebkoſungen, die ſie 2 und empfing. 

Ihr reifender Verſtand ſuchte den Grund dieſes ſeltſamen Wider⸗ 
ſtrebens, dieſes Fremdbleibens in einem Familienkreiſe, der ſie ſo wohl⸗ 
wollend aufgenommen hatte, auszuſpüren. Vergebens! Sie wußte nicht 
weshalb, aber fie zuckte doch beinahe erſchrocken zufammen, wenn Frau 
Germini fie mit ien etwas ftechenden, Schwarzen Augen unvermutet an: 


blickte, oder fie in ihrem gewöhnlichen überſanften, ſchleppenden Tone 


eine junge Prinzeſſin nannte, eine reizende Knoſpe, einen vollendeten Engel. 

Vielleicht auch trug der Gedanke an Gennarino etwas zu Carina's 
leiſer Melancholie bei. Sie vermißte in ihm ihren Spielgefährten und 
ihren Lehrer, der ihr die erſten Geheimniſſe des Wiſſens aufgeſchloſſen. 
und in der Stunde des Scheidens dann feierlich “7 hatte, fie 
oder feine zu feiner Frau zu machen. 

Die zwei CH feines auswärtigen Studiums waren nun verfloſſen, 
er mußte nach Neapel zurückgekommen ſein. Würde er ihre Spur fin⸗ 
den, würde es ihm möglich ſein, ſich ihr zu nähern in dem fremden 
Haufe? See konnte nichts anderes thun, als dies abwarten, ihr jung: 
fräuliches Zartgefühl verbot ihr, ihm ein Zeichen ihres bangen Harrens 
zu geben, oder ihm einen Schritt entgegenzuthun. Deſto ſchmerzhafter 
war aber deshalb ihre Ueberraſchung, als bi plötzlich ſelbſt die Möglich: 
leit dieſes ſtummen, geduldigen Wartens entzogen wurde. 

Frau Germini zeigte ihr eines Tages an, daß ſie wegen Familien⸗ 
verhältniſſen nach Rom zurückkehren müſſe. Sie ſprach wie von einer 
zweifelloſen Sache davon, daß Carina und Renzo fie begleiten würden — 
die Abreiſe ſollte ſchon binnen einer Woche erfolgen, die Möglichkeit 
einer Rückkehr ſchien gar nicht in Betracht zu kommen. Carina brach 
in ein lautes Schluchzen aus. 5 

Frau Germini blickte fie erſtaunt, faſt vorwurfsvoll an. „Es thut 
Dir alſo ſo leid, von hier fortzugehen?“ fragte ſie. „Du willſt uns 
am Ende gar nicht begleiten? Und ich glaubte, doch Rechte an Deine 
Anhänglichkeit gewonnen zu haben!“ 

Carina verſtand dieſe leiſe Mahnung an die empfangenen Wohlthaten. 
Es war das erſtemal, daß Frau Germini eine ſolche ausſprach, und die 
Wirkung auf des Kindes empfängliches Gemüt war dadurch eine um ſo 
tiefere. Sie ſchlang, dieſesmal in M iger Zärtlichkeit, ihre Arme um 
den Hals ihrer Wohlthäterin und rief mit thränenerſtickter Stimme: „Ich 
folge Ihnen durch die ganze Welt, teure Signora. Ich wäre ja ein herz: 
loſes, undankbares Geſchöpf, wenn ich's nicht thäte. Ich muß nur noch 
ein wenig weinen, denn ich habe auch Neapel fo lieb und den Friedhof 
mit dem Grab meiner armen Mutter!“ 

Signora Germini ſtrich dem jugendlichen Mädchen beſchwichtigend 
die Wangen. „Schon gut!“ ſagte ſie. „Halte Dich bereit zur Abreiſe 
und dile auch Deinen Pflegevater Renzo mit meinen Abſichten bekannt. 
Ich hoffe, er wird ebenſo vernünftig ſein, wie Du, mein liebes Kind.“ 

Carina küßte die Hand ihrer Wohlthaterin und entfernte ſich aus 
deren Zimmer. Sie war froh, einen Vorwand dazu gefunden zu haben, 
denn ihre Thränen wollten fid) nicht ftillen laſſen. Ihr Herz war fo 
beklommen. Sie meinte, mit dem Verlaſſen Neapels fet ihr nun ja 
doch jede Möglichkeit geraubt, Gennarino jemals wiederzuſehen. Leiſe 
vor ſich hinſchluchzend, trat ſie bei Renzo ein. Der Alte kannte ihren 
Schritt und ein beglücktes Lächeln glitt über ſeine verwitterten Züge, 
ſeine Hände ſtreckten ſich nach dem heißgeliebten Pflegekinde aus. Carina 
glitt vor ihm auf die Kniee nieder und legte ihren Kopf auf ſeinen 
Schoß. Er ſtrich mit der Hand über ihr thränennaſſes Angeſicht. „Carina, 
Du weinſt? Was iſt Dir widerfahren?“ fragte er im nächſten Augen— 
blicke erſchrocken. 

s „Signora Germini verläßt Neapel und wir müſſen mit ihr, Vater 
Renzo!“ 

er Greis zuckte ſchmerzlich zuſammen. „Meine Gebeine ſollen in 
fremder Erde ruhen 9” murmelte er. „Nein, laßt mich hier fterben, auf 


meiner Vatererde. Gehe Du allein mit ihnen, Carina. Du biſt ihnen 


Dank und Treue ſchuldig.“ j 

„Mehr noch aber Dir, Vater Renzo!“ rief das junge Mädchen leiden: 
ſchaftlich. „Die früheren Pflichten ſind die heiligeren. Wenn Du W 
gehſt, fo bleibe yə ich, und der Himmel weiß, daß ich nicht unrecht 
daran thue!“ 

„Und ich ſollte Dich von neuem in das Elend zurückgeſtürzt ſehen, 
durch meine Schuld?“ rief der Alte. 

„Nein, Vater Renzo, ich habe ſo viele Geſchicklichkeiten erworben, 
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ich kann für uns beide Brot erwerben! Ich weiß die Nadel zu führen, 


wie nicht leicht eine.“ 
„Ach, Du weißt nicht, Kind, wie bitter und mühſam dieſe Art des 
Erwerbes iſt; meine arme Mutter nähte ſich die Schwindſucht an den 


Nau als fie nach dem Tode meines Vaters für mich noch unerzogenem, 


naben zu ſorgen hatte. Nein, Carina, ich will kein Egoiſt join — ich 
folge Dir auf die fremde Erde!“ 

„Aber auch ich bliebe fo gerne hier!“ ſagte Carina ſchen — denn 
ſie meinte, er könnte ihre Gedanken an Gennarino erraten. 

„Bah — Du biſt jung, Du wirſt Dich an das Neue bald gewöhnen, 
und es iſt nicht gut, wenn man ſich gar fo feſt in den heimatlichen Boden 
einwurzelt. Wenn uns das Schickſal denn doch gewaltſam in eine andere 
Erde verſetzt, ſterben wir aus, wie die Pflanzen in einem ungewohnten 
Klima. Es bleibt alſo dabei, wir gehen mit der guten Signora. Sie 
hat mir geſchworen, für Deine Zukunft zu ſorgen. Ich könnte ja nicht 
rlıq fterben, wenn ich Dich ohne Schuß zurücklaſſen müßte!“ 

arina ſenkte reſigniert den Kopf, ſie fühlte ihr Schickſal entſchieden. 

Aber ich möchte noch einmal durch Neapels Straßen wandeln, ehe 
ich fort von hier muß!“ ſagte der Greis. „Carina, bitte, führe mich 
auf den Platz, wo wir durch lange Jahre jo elend und doch — fo zu: 
frieden waren, wo Du mit Gennarino ſpielteſt und lernteſt. Du weißt, 
vor die Kirche der ſchwarzen Madonna.“ 

Erneute Thränen liefen über Carina's Wangen. Ja dort, vor der 
Kirche der ſchwarzen Madonna war ſie elend geweſen — und doch hätte 
ſie gerne ihr jetziges Glück für jenes Elend eingetauſcht! Damals war 
ja Gennarino bei ihr geweſen! Mit tiefer Innigkeit küßte fie Vater 
Renzo's kahle Stirne. Dann holte fie ihren Sonnenhut herbei, um den 
Blinden durch Neapels Straßen zu führen, denen er ſein trauriges Lebe⸗ 
wohl ſagen wollte. Sie dachte daran, daß fie wohl auch an dem Ber: 
kaufsgewölbe von Gennarino's Vater vorbei müßten! Sie erzitterte bei 
der Vorſtellung, wie leicht ſie den Geſpielen ſelbſt erblicken konnte. 

Zum erſtenmale ſetzte ſie ihren Hut vor dem Spiegel zurecht — wollte 
fie Gennarino gefallen ? 
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Der Fiſcher Arditi [kand vor feinem Verkaufsgewölbe und plauderte 
mit ſeinem einzigen Sohne, der wenige Tage zuvor von der Florenzer 
Univerſität heimgekehrt war, wo er, der beſſeren Ausbildung in ſeiner 
Mutterſprache wegen, ſeine Studien vollendet hatte. Gennarino war ein 
außergewöhnlich idiöner Jüngling geworden, auf ben fein Vater mit 
Stolz und Freude blickte und laum mehr der Opfer gedachte, die ihm 
die gelehrte Erziehung ſeines Einzigen gekoſtet. Gennarino war ja nun 
Doktor und konnte das für ſeine Studien ausgegebene Geld reichlich 
wieder heimbringen. 

Neben dem alten Fiſcher und Gennarino ſtanden noch einige Nach: 
barn, die den jungen Doktor anſtaunten und ſich in ſeiner Weisheit 
ſonnten, dabei überlegend, ob nicht unter ihren eigenen Sprößlingen es 
ihm einer gleichthun könnte. 

Da fuhr Gennarino plötzlich lebhaft zuſammen und eine hohe Röte 
huſchte über ſein hübſches Geſicht. ı 

„Dort iſt auch noch eine Jugendfreundin zu begrüßen!“ ſagte er 
haſtig und ſchon ging er Carina entgegen, die, den blinden Renzo füh— 
rend, langſam des Weges daherlam. 

Vater Arditi runzelte die Stirne und rief dem Sohne einige Worte 
nach, um ihn zurückzuhalten. Aber Gennarino hörte nichts mehr oder 
achtete wenigſtens nicht auf den väterlichen Ruf. Jetzt hatte er die 
Jugendgeſpielin erreicht; fie ſtieß vor Schrecken einen leiſen Schrei aus 
und wurde blaß und rot im raſchen Wechſel. Und jetzt hielt Gennarino 
ihre Hand in der ſeinen. „Ich wußte, daß Du kommen würdeſt!“ ſagte 
er einfach. „Ich danke Dir!“ 

„Vater Renzo wollte den Platz vor der Kirche wiederſehen!“ hauchte ſie. 

„Schon gut, ich weiß, daß Mädchen ihre Beweggründe nie eingeſtehen! 
Freilich iſt das in der Ordnung und gehört zur weiblichen Zucht. Aber 
nun dürfen wir ja ungeſcheut vor Vater Renzo reden und er wird uns 
ſeinen Segen nicht vorenthalten. Du biſt bei vornehmen Leuten, wie 
ich hörte, Carina. Aber ich laſſe Dich nicht mehr lange dort. Ich muß 
nur erſt mit meinem Vater ſo manches in Ordnung bringen. Ich hätte 
Dich übrigens bald aufgeſucht, wenn Du heute nicht gekommen wäreſt.“ 

„Aber was ſind das alles für Reden?“ miſchte ſich endlich der blinde 
Renzo ein. „Ihr ſprecht ja wie echte Liebesleute —“ 

„Ich nicht — nur Gennarino!“ berichtete Carina. 

„Und wann habt ihr denn euren Anfang mit ſolcher Vertraulichkeit 
gemacht — ihr ſeid ja beide noch Kinder!“ 

„O, ich bin Doktor, Vater Renzo!“ rief Gennarino ſtolz. „Und 
Carina, hm, ſie ſieht gar ſehr nach einer erwachſenen jungen Dame aus. 
Und wann wir einig geworden ſind? Schon vor Jahren, unter dem 
mächtigen Feigenbaume dort, wo mir Carina Treue geſchworen hat. Und 
bald, bald werde ich den Schwur einlöſen.“ 

Die drei hatten ſich auf einer Bank mitten unter den ſpielenden Kin— 
dern niedergelaſſen. Renzo wiegte nachdenklich ſein Haupt. 

„Du weißt, ich war Dir immer gut, Gennarino!“ ſagte er. „Um 
ſo klarer und aufrichtiger muß ich mit Dir reden! Weiß Dein Vater 
von Deinen Abſichten auf Carina? Du biſt dem Alten Dank und Nüd: 
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ſicht ſchuldig, denn er hat dich aus dem Schwarm der Unwiſſenden 
emporgehoben und einen feinen Menſchen aus Dir gemacht mit ſeinem 
ſauererworbenen Gelde. Ich meine aber, daß er ein Mädchen niemals 
als Schwiegertochter annehmen wird, von der man ſagen kann, wo und 
wann ſie in den Straßen um Brot gebettelt habe.“ 

Gennarino blieb einige Minuten lang ſtumm und mit geſenktem 
Kopfe ſitzen. „Ich kann Euch nicht geradezu widerſprechen, Vater Renzo!“ 
fagte er endlich. „Es ift wahr, es wird einen harten Kampf mit meinem 
Vater abſetzen. Carina, da ſieh nur hin, wie er zornig auf uns her⸗ 
überſchaut und mich zurückwinkt. Dennoch hoffe ich auf den Sieg! Ich 
habe meinem Vater ſchon gar viel abgeſchmeichelt. Es wird mir auch 
dieſesmal gelingen. Und ſchließlich — ich ſage Euch, Renzo, in allem 
will ich meinem Vater gehorſam ſein, aber meine Frau, die ſuche ich 
mir ſelber aus, ſobald ich mir meinen eigenen Hausſtand gegründet habe!“ 

„Derweil müſſen wir aber fort, ich und Vater Renzo, und wer weiß, 
ob wir uns jemals wiederſehen!“ miſchte fid) Carina in's Geſpräch. 
g „Fort?“ fragte Gennarino die ſchüchterne Carina, die mit ſehr leifer 

timme geſprochen hatte. „Und wohin wollt ihr?“ 

Renzo ſtellte nun die ganze Sachlage dar. Gennarino hätte ſo gerne 
ſeinen Beiſtand angeboten, um den beiden hilfloſen Menſchen eine bez 
ſcheidene Exiſtenz zu gründen und das Bleiben in Neapel möglich zu 
machen. Aber er ſelber hing von ſeinem Vater ab, bis er ſich einen 
Klientenkreis gewonnen hatte. Und dann, wenn er auch auf ſeine Ge— 
ſchicklichkeit vertrauen wollte, wußte er doch genau, daß weder Carina 
noch Renzo ſeine Hilfe annehmen würden. Und er konnte ihnen nicht 
unrecht geben; als reines, jungfräuliches Mädchen mußte fie unabhängig 
von ihm bleiben, um ſeiner Achtung und ihrer kn elişi willen! 

(Fortſetzung folgt ) 


Die Bamilton'ſche Bandſchriftenſammlung 
im Berliner Muſeum 
beſteht aus 692 Nummern mit über 800 Bänden und zwar 2 Num: 
mern aus dem 7. Jahrhundert, 1 aus dem 8., 3 aus dem 9., 8 aus 
dem 10., 14 aus dem 11., 25 aus dem 12., 34 aus dem 13., 88 aus 
dem 14., 324 aus dem 15 , 55 aus dem 16., 45 aus dem 17., 62 
aus dem 18., 8 aus dem 19. Jahrhundert und 23 ohne nähere Angabe. 
Unter anderen find vorhanden 2 Bibeln in hebräiſcher Sprache, eine 
aus dem 13., die andere aus dem 14. Jahrhundert, von einem ſpani⸗ 
ſchen Kalligraphen, ferner 4 lateinische Bibeln aus dem 10., 12., 13. 
und 14. Jahrhundert und eine italieniſche Bibelüberſetzung von Gio- 
vanni di Bartholomeo Niecholi im Jahre 1396 vollendet. Außerdem 
10 Gvangeltenterte und zwar 6 lateiniſche und 3 griechiſche Codices, 
ſowie ein italieniſcher Codex aus der Zeit vom 7. bis 14. Jahrhundert, 
darunter die hochberühmte aus dem Ende des 7. Jahrhunderts herrüh— 
rende Evangelienhandſchrift, welche Papſt Leo X. dem König Hein: 
rich VIII. von England bei Verleihung der Bezeichnung als defensor 
fidei ſchenkte. Unter dem königlichen Wappen ſteht folgende Widmung: 
Fato servatus tibi sum, ter maxime Princeps 
Te quoque servarunt aurea fata mihi; 
Instaurata nitent per te sacra dogmata Petri, 
Aureus est author Christus ubique meus, 
(Aufgeſpart hat mich für dich das Schickſal, mächtigſter Herrſcher, 
Dich auch ſparten für mich goldne Geſchicke längſt auf. 
Durch dich erneuet erſtrahlen des Petrus heilige Lehren: 
Chriſt, der die Schriften beſeelt, dünket uns mehr noch als Gold.) 
Dieſer in goldenen, romaniſchen Majuskeln auf Purpurpergament 
geſchriebene Coder iſt nicht minder ſchön, als der Ahnliche Codex Ar- 
genteus in Upſala, die gotiſche Bibelüberſetzung des Ufilas aus dem 
6. Jahrhundert. — Ein aus dem 8. Jahrhundert ſtammender, in faz 
rolingiſchen Minuskeln geſchriebener lateiniſcher Evangelientext iſt eben⸗ 
falls äußerſt wertvoll. — Zwölf Pſalterien und zwar 10 Handſchriften 
in lateiniſcher, eine in 1 ə und eine in griechiſcher Sprache, da⸗ 
runter das älteſte Manuſkript der Sammlung: das Pſalterium der hei⸗ 
ligen Salaberga, Gründerin und erſten Aebtiſſin des Kloſters zu Laon 
aus dem 7. Jahrhundert. — Verſchiedene Abſchnitte aus dem neuen 
Teſtament, wie die bəb: Pauli, bie ən sənin 26.5 ferner 21 
Horarien und 6 Officien für den Marienkultus, Meğbüder, Hymnarien 
und ähnliche Andachtsbücher, meiſt in lateiniſcher Sprache. — Außer 
den Kirchenlehrern, die in bedeutender Anzahl von Hanßſchrſſten ver⸗ 
treten find, find vorhanden vier arabiſche Handschriften des Koran, ſowie 
ein e MA Kanon (Palitext) auf Palmblättern. — Eins der ge⸗ 
bundenen lateiniſchen Evangelien aus dem 10. Jahrhundert trägt eine 
Decke von veilchenblauem Sammet mit Goldſtickerei und mit einem an⸗ 
ſcheinend dem 14. Jahrhundert angehörigen Elfenbeinbilde, die Kreuzi⸗ 
gung Chriſti darſtellend. — Eine lateiniſche Bibel aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert iſt in rotem Sammet gebunden und auf beiden Deckeln mit 
ſilbernen, AR angeordneten Buckeln verziert, die beſtimmt fo 
alt find, wie die Handſchrift felbft. Ee. König. 
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Linde Tüffr wehen. 
inde Lüfte wehen Goldnes ſchönes Leben, 
(OO Wie ein Friedenſang, Wenn die Roſen blüh'n 
Durch die Fluren leiſe Und die Liebe waltet, 
Schleicht der Glöcklein Weiſe Ihre Macht entfaltet, 
Von den grünen Höhen Mit geheimem Beben 
Und der ſüße Klang Treu zwei Herzen glühn, 
Hebt des Herzens edle Triebe, Nur auf heil'ge Liebe ſinnen, 
Freude, Wonne, Luſt zur Liebe. Sorglos lachen, ſcherzen, minnen. 
Karl Michler. 


was ſich liebt, neckt ſich. Es iſt ein merkwürdiger Zug im menſchlichen 
Gemüt, daß wir es nicht laſſen, denjenigen, die wir lieb haben, ſeien es Men⸗ 
ſchen oder Tiere, durch Neckereien eine kleine Aufregung und Spannung, eine 
Anwandlung von Zorn und Aergernis zu bereiten, als ob es uns ein beſonde⸗ 
res Vergnügen machte, dieſelben vorübergehend in lebhaften Affekt zu verſetzen. 
Das verſucht auch die kleine Anna auf unſerem vorſtehenden Bilde; ſie hat 
ihr Kätzchen gewiß ſehr lieb, aber ſie kann der Verſuchung nicht widerſtehen, 
Miezchens Geduld auf die Probe zu ſetzen, indem ſie die Taſſe mit Miezchens 
Frühſtück in ein Papier eingebunden ihm bald hinreicht, bald zurückzieht, um 
dem Kätzchen zunächſt nur den Geruch davon zu gönnen und deſſen Appetit im 
höchſten Grade zu reizen, bevor ſie dem Tiere ſeine Milchſuppe reicht. O. M. 

Mutterkorn, Hungerkorn, Hahnenkorn. Das Mutterkorn iſt eine ge⸗ 
ſundheitsnachteilige Pilzbildung im Roggen. In größerer Menge wirkt es 
betäubend, ſogar tödlich. Der fortgeſetzte Genuß des mutterkornhaltigen Brotes 
erzeugt bei Menſchen die Kriebelkrankheit, welche in Mißjahren, in denen der 
Roggen ſchlecht geraten und viel Mutterkorn gewachſen iſt, ſogar häufig als 
eine Cpidemie auftrat und vielen Menſchen den Tod brachte. Im Mittelalter 
(9.— 13. Jahrhundert) waren die Epidemien unter dem Namen des „Anto⸗ 
nius“ oder „heiligen Feuers“ bekannt; darum ſo geheißen, weil die Kranken 
durch Anrufung des heiligen Antonius zu geneſen glaubten. Kriebel⸗Epide⸗ 
mien traten auf 1577 in Heſſen, 1588 und 1736 in Schleſien, 1648 im Voigt⸗ 
lande, 1761 in Schweden und Dänemark, 1709 in der Schweiz, 1747 in der 
Bologne, 1749 in Flandern und der Umgegend von Lille, 1770 und 1771 
in Weſtfalen, Hannover und Lauenburg. Mitunter wurden von 120 Kranken 
kaum fünf gerettet. — Außerdem ſind bis in die neueſte Zeit viele einzelne 
Fälle vorgekommen. Der Vorgang der Krankheit iſt folgender: Sie beginnt 
mit einem eigentümlichen, ſchmerzhaft juckenden Kriebeln, das in den Spitzen 
der Finger und Zehen beginnt und von da aus allmählich ſich über den ganzen 
Körper verbreitet. Die Kranken klagen über Kopfſchmerz, Ohrenſauſen, Schwin⸗ 
del, Mattigkeit, ſchleichen ſchwankend einher; zuletzt treten heftige und ſchmerz⸗ 
liche Krämpfe, beſonders in den Gliedern auf. Häufig geht die Krankheit 
über in bösartige Entzündungsgeſchwülſte; bei den Epidemien in der Schweiz, 
Schleſien und Frankreich wurden die Gelenke brandig, ſelbſt die Glieder fielen 
vor dem Eintritt des Todes vom Körper ab. Nimmt die Krankheit keinen 
tödlichen Ausgang, ſo hinterläßt ſie doch langwierige Nervenleiden. Es iſt 
nur der 32. bis 20. Teil Mutterkorn unter dem Roggen nötig, wenn das 
Mutterkorn gefahrbringend wirken ſoll. — Beim Viehe hat der Genuß des 
Mutterkornes gleiche Wirkung. Da der Mutterkornpilz auch auf den Gräſern 
gar oft in Menge gefunden wird, ſo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß durch den 
Genuß dieſes Graſes das Vieh erkrankt. — Der Pilz des Mutterkornes ge— 
hört zu den Kernpilzen (Pyrenomycetes Fries); das find kleine, lederartige 
Pilze, welche auf einem Stielchen einen runden Behälter bilden, in deſſen 
innerm Raume ſich ein zartes, durchſichtiges Gewebe befindet, das durch einen 
Kanal (Oeffnung) Sporen (Samenkörner) ausſtreut, die fid) vom Gewebe ab: 
löſen. Unter allen Pilzen, welche ſämtlich eine ungemein raſche Samenbil⸗ 
dung haben, ſtehen die Kernpilze in dieſer Hinſicht obenan. Vom hohen Nor— 
den bis zun: Aequator find ungefähr 900 Arten des Kernpilzes aufgefunden, 
die ihre Wohnſtätte auf kranken oder abgeſtorbenen Pflanzenteilen als Beför⸗ 
derer der Fäulnis, auf dem Miſte, Pflanzen und ſelbſt auf Inſekten haben. 
Der Mutterkornpilz gehört unter den Kernpilzen zu der Gattung Claviceps, 
welche fadenförmige, einzellige Sporen abſetzt. Die Gattung iſt der Landwirt⸗ 
ſchaft beſonders gefährlich, da ſie in Gräſern, wozu das Getreide gehört, und 
Halbgräſern oder Seggen ihre Wohnſtätte aufſchlägt und als ein ſchnell wu⸗ 
chernder Schmarotzer die Blüten und Früchte derſelben überzieht und zerſtört. 
Wenn die Gräſer reif ſind, ſo fallen die kranken Fruchtkörner ab und über⸗ 
wintern auf der Erde. Kehrt der Frühling mit ſeiner Feuchtigkeit und Wärme 
und trägt neues Leben in die Natur, dann regen ſich auch die ſchlafenden 
Keime der Kernpilze auf dem Samenkorne des Graſes und ſtreuen aus den 
ſchnell wachſenden geſtielten, rötlichen Köpfen Sporen (Pilzſamen) aus, die 
fid) in den Blüten der Gräſer niederlaffen und von neuem ihr gefahrvolles 
Weſen auf den Blüten und Samenkörnern des Graſes treiben. Je feuchter 
und wärmer die Witterung iſt, deſto ſchneller das Wachstum und die Ver⸗ 
breitung des Pilzes. — Der Pilz des Mutterkornes führt den Namen Clavi- 
ceps purpurea; er befällt die Blüte des Roggens, zerſtört den geſunden, 
kurzen, kugelförmigen Fruchtknoten, der zum Mutterkorn umgeſtaltet wird 
(Figur 1). Der Hergang iſt folgender: Zunächſt erſcheint auf der Oberfläche 
des jungen Fruchtknotens eine aus zarten Fäden gebildete Pilzmaſſe, welche 
ſelten auf dieſen Ort beſchränkt bleibt, ſondern ſich in den meiſten Fällen über 
den ganzen Fruchtknoten ausbreitet, ausgenommen die Scheidelſpitze, welche 
ſich kolbenartig abſondert. Anfangs dringt der Pilz nur in die Oberfläche 
und läßt den innern Kern im gefunden Zuſtande. Es währt jedoch nicht lange, 
ſo hat der Pilz auch das Innere ergriffen und dasſelbe in einen weißen, wei⸗ 
chen Pilzkörper verwandelt. Von einem Roggenkorne iſt nun keine Spur mehr 
vorhanden, weder dem Inhalt, noch der Geſtalt nach. Das Mutterkorn iſt eine 
Pilzmaſſe. — Iſt der Mutterkornpilz entwickelt und maſſenhaft vorhanden, 
dann zeigt ſich der Honigtau des Roggens, der darin beſteht, daß ein kleb⸗ 
riger, widerlich ſüß ſchmeckender Schleim zwiſchen den Spelzen ſolcher Blüten 
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hervorquillt, deren Fruchtknoten der Mutterkornpilz überwuchert. Der Honigtau 
des Roggens, der mit dem Honigtau anderer Kulturpflanzen nichts gemein hat, 
iſt die Ablöſung maſſenhafter Knoſpenſoren (Figur 2) des Mutterkornpilzes. Je 
länger dieſer Prozeß dauert, der bei maſſigem Auftreten ſchließlich durch den Ge⸗ 
ruch bemerkbar wird, deſto mehr bildet ſich das Mutterkorn. Jede Knoſpenſpore 
hat ein bis zwei größere Körner in ihrer Mitte, welche bei feuchtwarmer Witte⸗ 
rung ſofort wieder keimen, ſich auf 
den zarten Roggenkörnern feſtſetzen 
und von neuem Mutterkorn bilden. 
Profeſſor Kuhn zu Halle behauptet, 
daß die aus den Sporen ſich bil⸗ 
denden Keimſchläuche nicht allein 
auf dem Roggen, ſondern auch in 
anderen Grasblüten alsbald wieder 
eine neue Pilzmaſſe (Sphacelia) 
erzeugen. — Fällt das Mutterkorn 
zur Erde, ſo bleibt es den Winter 
hindurch ſcheinbar unverändert lie⸗ 
gen. Im darauffolgenden Frühjahr 
aber keimt es aus. Das Auskeimen 
des Mutterkornes beſteht darin, daß 
an einer oder mehreren Stellen 
desſelben die dunkel gefärbte äu⸗ 
ßere Schicht zerreißt und von einem 
rundlichen, aus dem Innern des 
Mutterkorns herauswachſenden 
Körpers, dem Fruchtträger (Fig. 3) 
emporgehoben wird. Dieſe heben⸗ 
den Körperchen ſind oft ſtecknadel⸗ 
kopfgroße purpurrote Köpfchen, die 
auf Stielchen ſtehen. — Aus den 
Mutterkörnern vom Roggen und 
Weizen wachſen oft bis 30 Frucht⸗ 
träger heraus, aus den Gräſern 
weniger und kleinere. Die Köpf⸗ 
chen oder Fruchtträger ſind dicht 
erfüllt mit Fruchtgehäuſen (Fig. 4), 
welche in Bogen unter der Ober⸗ 
fläche des Pilzkopfes oder Frucht⸗ 
trägers ſtehen. — Jedes einzelne 
Fruchtgehäuſe iſt umgeben (Fig. 5) 
von einer Menge mehr oder min⸗ 
der gebogenen, nach unten ſtark 
zugeſpitzten, in der Mitte mehr er⸗ 
weiterten, nach oben verengerten 
Schläuchen, in denen die Sporen 
ves Pilzes eingeſchloſſen ſind, die 
beim Zerreißen der Schläuche nach 
außen treten, um vom Winde ver⸗ 
weht zu werden. Außerdem wird 
das Fruchtgehäuſe von einer Un⸗ 
zahl bereits abgelöſter Sporen um⸗ 
geben, die auf die ar Ge: 
legenheit, vom Winde zerſtört zu 
werden, warten. Wie die Figur 5 
igt, fangen dieſelben bei feuchter 
İniterung an, fid) zu Schläuchen 


‚Der das Mutterforn herbo 


mit Sporen an Ort und Stelle r i rrufende Pilz. 1) Aehre mit Mutterkorn, ) Quer⸗ Jahre 1870 unter dem Titel: „Die 
auszubilden. Es iſt dies Beweis ſchnitt durch einen jungen Fruchtknoten mit den auf der Oberfläche ſich abſchnürenden Belagerung des Schloſſes Lichten⸗ 
genug von der koloſſalen Vermeh⸗ Knoſpenſporen, 3) ein Mutterkorn mit Keulenpilzen (Claviceps purpurea) beſetzt. berg Das Büchlein erſchien im 
vika hole il eee 4) eine Keule vergrößert, die eingeſenkten Fruchtgehäuſe erkennen laſſend, 5) ein ein⸗ q Ta e Geli in Strakb Der 
bi 8 ən im die ju = a Bilen zelnes Fruchtgehäuſe in flärterer Vergrößerung, 6) ein einzelner Schlauch, aus dem Ver 9 cih t ağın e 
ie Sp die jung Fruchtgehäuſe die fadenförmigen Sporen entlafend, 7) Sporen des Keulenpilzes, erfaſſer ſchilder als Augenzeuge 
des Roggens oder nah verwandter welche in den Grasblüten keimen und dort den Honigtau hervorruſen. ſowohl die Tapferkeit als auch den 


Gräſer, ſo entſteht dadurch der 
Mutterkornpilz. Fig, 6 ſtellt einen 
einzelnen Schlauch, dar, welcher aus dem Fruchtgehäuſe die einzelnen fadenför⸗ 


migen Sporen entläßt, und Figur 7 ſind Sporen des Keulenpilzes, welche in 
den Grasblüten keimen und dort den Honigtau erzeugen. — Das Mutterkorn 


wird beſonders in ſchattigen, tiefliegenden Feldern gefunden und durch viele 
warme Regen (Gewitterregen) gefördert. In der Arznei iſt es ein wichtiges 


Arzneimittel (Secale cornutum) gegen Kontraktion und Blutungen des Uterus; 


daher der Name Mutterkorn. — Es wird dasſelbe in der Medizin nur vom 
Roggen genommen und zwar nur ſo lange abgepflückt und geſammelt, als es 
die Kappe oder das Mützchen noch nicht abgeworfen hat. Man verſchließt es 
in Büchſen, wo es dann zwei Jahre ſich als wirkſam hält. Der Weſten Eu⸗ 
ropa's und Amerika beziehen es aus Deutſchland und zahlen dafür einen 
ziemlich hohen Preis. — Die Maßregeln für die Verhütung des Mutterkornes 
ſind: 1) Säe mutterkornfreies Getreide aus. 2) Die ausgeleſenen Mutter⸗ 
körner ſind nicht auf den Miſt oder auf die Erde zu werfen, ſondern zu ver⸗ 
nichten 3) Feuchte, tiefliegende Felder find zu entwäſſern. J) Säe den Roggen 


möglichſt gleichzeitig aus, dann wird die Blütezeit desſelben verkürzt und die 


Anſteckung beſchränkt. 5) Vor der Ernte iſt das Mutterkorn aus den Aehren 
zu leſen und zu vernichten Es iſt damit rechtzeitig zu beginnen, da das 
Mutterkorn vor der Reife des Getreides abfällt. E. Wießner 


| Allerlei. 


Mondnacht am Strande. Dame: „Wie wunderbar poetiſch! Die 
wahre Liebe überwindet alles! Sehen Sie, ſo fromm und ſanft wie ein Kind 
liegt die ſtolze, aufbrauſende See zu den Füßen des Mondes — wie verliebt 


er ſie aber auch anſchaut!“ — Offizier: „Ach, finden Sie nicht auch, gnädiges 
Fräulein, das Verhältnis machte 5 noch ſchneidiger, wenn der Mond ein 

Monocle ins Auge geklemmt hätte!“ (Berliner Hum. Bl.) 

L Als Karl III., König von Spanien, auf dem Sterbebette lag 
und die heilige Wegzehrung ungen ſollte, wurde er von dem Patriarchen 
von Indien gefragt, ob er ſeinen Feinden verzeihe? worauf er ihm die wahr⸗ 

A haft königliche Antwort gab: „Alſo 
hätte ich bis auf dieſen Augenblick 
warten ſollen, um ihnen zu ver⸗ 
zeihen? Ich habe ihnen allen gleich 
damals verziehen, als ſie mich be⸗ 
leidigten.“ St. 

In der Voltigierſtunde. 
(Hölzernes Pferd.) Unteroffizier: 
„Denkt er denn, Kerl, daß er bloß 
dazu hier iſt, ſeinem König ſeinen 
Rock abzutragen und s teure Kom: 
misbrot zu ſchlemmen? Er ſoll 
auch zeigen, daß er (im Fall der 
Not) für ſeinen König was thun 
kann! Alſo ruff auf's Pferd!“ 

(Hum. Blätter.) 

— Einſt wurde Newton ge⸗ 
fragt, wie er auf ſeine großen 
Entdeckungen gekommen wäre. Er 
antwortete: „Indem ich ſie un⸗ 
abläſſig ſuchte!“ St. 
Sehr richtig. „Was ſtudierſt 
Du, Karl?“ — „Ich zerbreche mir 
den Kopf darüber, ob die Prügel⸗ 
ſtrafe bei uns doch eingeführt wer⸗ 
den wird oder nicht!“ — „Unſinn! 
Das iſt eine Sache, mit welcher 
der Kopf gar nichts zu thun hat.“ 

— Pope war bekanntlich in 
hohem Grad verwachſen und ſchief. 
„Wozu kann in aller Welt,“ rief 
ihm einſt auf der Straße aus ſei⸗ 
nem Wagen ein Parlaments⸗Glied 
zu, „wozu kann ein ſo kleines, 
krummes und ſchiefes Weſen die⸗ 
nen?“ — „Euch zu zwingen, den 
geraden Weg zu gehen,“ erwiderte 
Pope, der in ſeinen Satyren oft 
die Nebenwege des Parlamentes 
gerügt hatte. St. 

Wer iſt größer? „Sie, un⸗ 
ſer Konzertmeiſter, der geigt Ihnen 
jedes Solo vom Blatte weg, wenn 
er's auch nie früher geſehen hat!“ 
— „Das iſt noch gar nichts, unſer 
Kontrabaſſiſt, der trinkt Ihnen 
jede Flaſche aus, wenn er auch den 
Wein früher nie gekoſtet hat.“ 

— Der elſäſſiſche Dichter Eduard 

Spach in Lichtenberg veröffentlichte 
neulich eine Kriegschronik aus dem 


Leichtſinn der franzöſiſchen Garni⸗ 
i fon. Eben fo unparteiiſch rühmt 
er, wie die Württemberger ſo tapfer vor dem Feinde und jo menſchenfreund⸗ 
lich gegen die Dorfbewohner waren. Man hat nun den bei Lichtenberg ge⸗ 
fallenen württembergiſchen Jägern ein Denkmal errichtet. S. 


Logogryph. Arithmogryph. 
Das Erſte wirſt du wohl 12345 678 9 10 11 12. Volksſtamm in Norbafien. 
„ 3 11.10 11.3. dlz eliſche @bttin des ce baues 
at di aliſche in des Ackerbaues. 
: e - niş vä z ie ala ber Nibelungenfage. 
Das gweite das zählet zu 65658100 in See, 
Hausgerätarten, 7 10 11 8 7 12. Ein Staat in Nordamerika. 
Und iſt wie du weißt, aus 8 7 11 1 4 11. Ein Dichter. 
Heolz meiſt gemacht. 95 12 912345 10.11.12, Name türk. Fußſoldaten. 
Das Ganze dann muß fid) be- 10 7 8 8 11 12. Eine Getreideart. 
“ağ een, 3 8 10 8.9.2 2 fl. Gm Nahe de BI 
ne e I Eine wohlriechende Blume. 
In ſich ... Erſte aufzuneh Die Anſangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen 
f n ergeben 112. K. A. Pfiſter. 
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